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möglichen Wegen zu Formen der Kochsteinmethode
führte. Erst von dort aus führt eine unilineare Reihe über

Zwischenschritte zum Kochen in feuerfesten Metallgefä
ßen (S.299). In einem abschließenden Kapitel (IV) wer
den die Ergebnisse einiger Experimente zur Wärmeleit
fähigkeit und Wiederverwendbarkeit unterschiedlicher
Gesteine als Kochsteine geschildert.
Zusammenfassend kann gesagt werden, daß es sich um
eine sehr sorgfältige Auswertung des bestehenden Mate
rials sowie um eine erschöpfende Bearbeitung des Stoffes
handelt.

Michael J. Casimir

Hauser-Schàublin, Brigitta (Hrsg.):

Ethnologische Frauenforschung - Ansätze,
Methoden, Resultate. Berlin; Dietrich Rei
mer Verlag, 1991. 331 Seiten.

Während Frauen außereuropäischer Gesellschaften mitt
lerweile einen anerkannten Platz in den Entwicklungs
strategien erhalten haben und sich keine ernstzuneh
mende Projektplanung erlauben kann, Frauen außer acht
zu lassen, scheint der weibliche Blick auf andere Völker
und Kulturen im deutschsprachigen Raum noch ein
Schattendasein zu fristen. So sieht es jedenfalls die Her
ausgeberin des vorliegenden Sammelbandes. Ihr Ziel ist
es, durch einen Rückblick auf die Geschichte der Be
schäftigung von Ethnologinnen mit Frauen außerhalb
Europas und einem Überblick über gegenwärtige For
schungsansätze die Bedeutung einer feministischen Per
spektive in der Ethnologie herauszustellen. Die Periodi-
sierung ist geschickt gewählt. Sie belegt, daß das »Han
deln von Frauen Einfluß auf die Forschung hat«. Die bio
bibliographische Einführung für die sechs älteren Aufsät
ze wirft Schlaglichter auf die Arbeitsbedingungen der
Forscherinnen, die ihre Arbeiten im Gefolge der frühen
Frauenbewegung erstellt haben. Querverweise auf die
Forschungsinteressen der von Männern betriebenen Eth
nologie der jeweiligen Epoche erfolgen allerdings nicht.
Somit bleibt offen, ob »Das Werden einer geschlechter
spezifischen Ethnologie im deutschsprachigen Raum«
auf methodischer Ebene Paradigmen des Fachs teilt oder
einen Einspruch dagegen darstellt.

Die Berichte über »Die Frau im alten und im heutigen
Mexiko« von Caecilie Seler-Sachs und »Die Stimme ei
ner Fox-Frau« von Truman Michelson haben eher des

kriptiven Charakter. Die Untersuchung von Anneliese
Eilers über »Die sozialen Beziehungen des Kindes in
Afrika« stellt die Befunde der 1927 vorhandenen Litera
tur zusammen. Die zeitlich später entstandenen Arbeiten
von Hilde Thurnwald über »Die Frau im Wandel Afri
kas« und »Transvestiten. Institutionalisierte Möglichkei
ten des Ablehnens üblicher Frauen- und Männerrollen
 im Süd-Irak« von Sigrid Westphal-Hellbusch unterneh
men Versuche einer Deutung des Beobachteten. Der
Aufsatz von Margret Mead über eine »Vermittlerin zwi
schen zwei Welten« stellt eine deutsch-samoanische Frau
vor, die die Rolle einer Informantin über ihre Gesell
schaft und damit eine Schlüsselstellung im Forschungs
prozeß einnimmt.

In den fünf Beispielen aus der Gegenwart, die sich mit
Frauenforschung beschäftigen, wird an keine der im er
sten Teil vorgestellen völkerkundlichen Arbeiten ange
knüpft. Gemeinsam ist ihnen das Bestreben durch fachü
bergreifende Forschungen einerseits fachspezifische Bor-
nierungen zu überwinden und andererseits durch die
Beschäftigung mit anderen Kulturen, Aufklärung über
Verdrängtes in unserer eigenen Gesellschaft zu erlangen.
Judith Schlehe lehnt ihre »Version einer Wasserwelt: Die

Geisterkönigin im javanischen Südmeer« der Mythenin
terpretation an. Sie weist nach, daß auch Gestalten der
Mythologie mit Attributen versehen werden, die den
Wertvorstellungen des jeweiligen Betrachters entspre
chen. Feministische Forschung ermöglichte für sie, die
historisch und gesellschaftlich geprägte Verwendung ei
ner Frauengestalt vorzustellen. Ausgehend von der The
se struktureller Gemeinsamkeiten von Ethnologie und
Psychoanalyse - nämlich insbesondere dem Interesse an

dem Fremden und an dem Verdrängten - beschäftigt sich
Maya Nadig mit »Formen von Frauenkultur aus ehtno-
psychoanalytischer Sicht«. Am Beispiel einer Otomi-
Frau aus Mexiko dokumentiert sie die Ausgrenzung von
Frauen aus den Bereichen der Kultur, die den Zugang
zur gesellschaftlichen Macht ermöglichen. Sie plädiert
 für einen Kulturbegriff, der das Spannungsverhältnis zwi
schen Individuum und sozialen Institutionen einschließt.
Einen solchen will sie dann auch für die Untersuchung
der Frauenkultur in der eigenen Gesellschaft verwenden.
Eine hohe Sensibilität gegenüber den Vorprägungen der
eigenen Wahrnehmung und den Verdrängungen des Be
trachters demonstriert Florence Weiss in ihrer Studie
über latamul-Frauen (Papua-Neuguinea), »Frauen in
urbanethnologischer Forschung«. Mit Hilfe ethnopsy-
choanalytischer Gespräche im städtischen Milieu kommt
sie zu dem Schluß, daß die Frauen aus einer Region, in
der Subsistenzproduktion vorherrschte, auch nach der
Übersiedlung in die Städte und der daraus resultierenden
ökonomischen Abhängigkeit von der Lohnarbeit ihrer
Männer nichts an Selbstbewußtsein eingebüßt haben.
Allerdings galt ihr Interesse den kurzfristigen Effekten
der Migration. Es bleibt die Frage, ob sie diese Befunde
auch bei einer Langzeituntersuchung erhalten hätte.

Veronika Bennholdt-Thomson betrachtet das Transzen
denzstreben als Kernstück patriarchalischer Weltan
schauung und stellt in ihrem Aufsatz »Gegenseitigkeit
statt sozialer Gerechtigkeit. Zur Kritik der kulturellen
Ahnungslosigkeit im modernen Patriarchat« eine nicht-
wachstumsorientierte Ökonomie vor. In der matrifoka-
len Kultur in Juchitän/Mexiko, die Überschüsse kollektiv
konsumiert, sieht sie eine Selbstbehauptung der Kultur
gegenüber der Ökonomie. Eine Selbstbehauptung der
Organisation einer Zivilgesellschaft gegen den Staat
schwebt ihr auch für unsere eigene Gesellschaft vor, als
Weg einen drohenden »Ökozid« zu verhindern. In dem
letzten Aufsatz des Bandes »&gt;Verwandtschaft&lt; und ihre
&gt;Reproduktion&lt;. Vaterschaft, die Entleiblichung der Frau
und die Entseelung des Menschen« setzt sich die Heraus
geberin mit Theorien über Verwandtschaft und Fort
pflanzung auseinander. Sie vergleicht Zeugungsvorstel
lungen außereuorpäischer Kulturen mit den philosophi
schen Grundlagen der modernen Gen-Technologie. Letz
tere führt zur Ausklammerung der sozialen Bindungen


